
Schwarz und Weiß und Farbe

Glücklicherweise wird während der Corona-Pan-
demie nicht alles abgesagt: Der „Karneval von
Schwarzen und Weißen“ im kolumbianischen
Pasto findet statt, obwohl das Land mehr als 1,7
Millionen Infizierte zählt. Traditionell ziehen am
5. („Tag der Schwarzen“) und 6. Januar („Tag der
Weißen“) farbenfrohe Gruppen durch die Stadt,

um gut gelaunt an die überwundene Sklaverei zu
erinnern. Die Unesco listet das Fest als ein Kultur-
erbe der Welt, da es die Vielfältigkeit Kolumbiens
symbolisiere. Nur: Publikum darf die Parade dies-
mal nicht säumen. Nie waren TV und Online-
Streaming wichtiger als heute – für mehr Farbe
im trüben Corona-Alltag. THH/BILD: DANIEL RIVERA/AFP
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Querdenken und querschenken

G
eschlossene Kneipen, leere
Restaurants mit hochgestell-

ten Stühlen, Imbissbuden, die
ihre Kunden auffordern, beim
Verzehr einer Currywurst ge-
bührend Abstand zu halten. Seit
vielen Wochen versorgen meist
unterbezahlte Boten von Liefer-
diensten vor allem Stadtbewoh-
ner mit mehr oder weniger an-
spruchsvollem Proviant. Das
Spektrum reicht von auf langen
Wegen erkalteten Pommes und
durchweichten Hamburgern bis
zu Menüs der gehobenen Gastro-
nomie, deren Betreiber wie alle
pandemiegeschädigten Unter-
nehmen wegen ausbleibender
Gäste gegen das Konkursge-
spenst kämpfen.

Gemessen an der Gefahr, die
vom Coronavirus ausgeht, unser
Leben noch Monate einschrän-
ken kann und alle gesellschaftli-
chen Beziehungen von der Kul-
tur bis zur Wirtschaft und Politik
beeinträchtigt, mag das Problem
der Belieferung mit Essen ein
randständiges sein. Es zeigt nur,
wie radikal sich der Alltag verän-
dert hat und bislang Unvorstell-
bares zur Norm wird.

Wer in diesen Zeiten politi-
sche Verantwortung trägt, ist
wahrlich nicht zu beneiden. Der
Vorwurf, das Unheil nicht vo-
rausgesehen, gezaudert, be-
schwichtigt statt vor der Kata-
strophe gewarnt zu haben, wird
in den Medien so oft erhoben wie
in einer verblendeten Teilöffent-
lichkeit das Gegenteil behauptet
wird. Man wird den Begriff
„Querdenker“ künftig keinem
Zeitgenossen mehr verleihen
können, dem man lediglich ein
sympathisches Außer-der-Reihe-
Denken zugute halten möchte.

Mit dem Protest

gegen die

Corona-Politik

lässt sich viel Geld

machen – auf sehr

fragwürdige Weise.

Von Klaus Staeck

Das Wort rückt nun Wissen-
schaftsleugner, Reichsbürger
und Rechtslastige, Verschwö-
rungsgläubige und renitent Ver-
drossene in eine Front gegen Ver-
nunft und Verantwortungsbe-
wusstsein. Von einer Spaltung
der Gesellschaft will ich nicht re-
den, da ist mein Vertrauen in die
Kraft einer wehrhaften Demo-
kratie noch zu stark. Aber es ist
erschreckend, welches querden-
kende Wutbürger-Potenzial ein
schwäbischer Unternehmer mit
gleichgesinnten Ärzten, Esoteri-
kern und Anwälten in kürzester
Zeit wecken und bundesweit auf
die Straßen treiben konnte.

Journalisten im Recherche-
verbund von netzpolitik.org und
schließlich dem ZDF-Magazin
Royale ist es zu verdanken, dass
sie über Monate dem Weg des
Geldes nachgegangen sind, das

die Organisatoren der Kundge-
bungen eingeworben und auf
seltsame Konten bewegt haben.
IT-Unternehmer Michael Ballweg
sieht sich als Querdenken-Grün-
der in keiner Transparenzpflicht,
da er als Privatperson lediglich
zu „Schenkungen“ aufgerufen
habe, laut Netzpolitik auf ein Pri-
vatkonto.

Böhmermann ernannte ihn
für die besondere Kreativität der
„Querschenken“-Idee zum Coro-
na-Unternehmer des Jahres, zu-
mal Ballweg sich auch noch den
Namen der Bewegung mit allen
gängigen Postleitzahlen für sein
Merchandising-Unternehmen si-
chern ließ. So klingelt auch bei
jedem T-Shirt-Verkauf beim vor-
jährigen Stuttgarter Kandidaten
für die Oberbürgermeister-Wahl
die Kasse. Der österreichische
Arzt und Coronaleugner Peer
Eifler hatte mit seiner Geschäfts-
idee weniger Glück. Er verkaufte
für 30 Euro ohne Ansehen des
Patienten Atteste zur Befreiung
von der Maskenpflicht. Die Ärz-
tekammer erteilte ihm ein Be-
rufsverbot und die Staatsanwalt-
schaft ermittelt.

Eifrige Geldsammler sind auch
unter anderem Anwälte, die die
Webseiten „Das Volk gegen Coro-
na“ betreiben: „Die Spenden wer-
den treuhänderisch in den Nie-
derlanden gesammelt, um dem
deutschen Staat eine Blockade zu
erschweren.“ Als Schirmherr er-
scheint Ralf Ludwig, der als Mit-
begründer der „Anwälte für Auf-
klärung“ und der „Klagepaten“
„von Anfang an gegen die Res-
triktionen unserer Bundes- und
Landesregierungen“ kämpft.

Klaus Staeck ist Grafiker.
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Das Menschlichste
am Menschen

Immer lauter

ertönen im

Zusammenhang

mit dem Lockdown

kulturfeindliche

Stimmen. Erst recht

in Zeiten der Krise

müssen wir dem

widersprechen.

D
er Kultur-Lockdown gibt uns
Gelegenheit, über den Wert

der Kultur in unserer Gesellschaft
nachzudenken. Vernimmt man
auf der einen Seite nicht wenig
Protest, so fehlt es andererseits
nicht an relativierenden oder gar
diffamierenden Äußerungen: Die
Politik kolportiert das kurzsichti-
ge Kriterium der Systemrelevanz;
die Kulturstaatsministerin be-
grüßt den Umstand, dass Kirchen
geöffnet bleiben, während Thea-
ter, Konzertsäle und Museen den
Betrieb einstellen müssen – Reli-
gion könne schließlich über das
Verschwinden der Kultur hin-
wegtrösten. Und auch Kunst-
schaffende und Kulturjournalis-
ten üben sich unterdessen nicht
bloß in Bescheidenheit, sondern
überbieten sich geradezu in sub-
alterner Selbstdenunziation: Kul-
tur sei ja keinesfalls überlebens-
wichtig, heißt es da etwa, man
könne die Oper durchaus einige
Monate lang entbehren, außer-
dem habe der Kulturbetrieb an-
gesichts seiner reaktionären Star-
re, seiner inhärenten Diskrimi-
nierungsstrukturen, seines publi-
kumsfernen Avantgardismus ei-
nen läuternden Neuanfang ohne-
hin mehr als nötig.

So wahr die Feststellung ist,
dass aufgrund einiger verhinder-
ter Konzertbesuche niemand das
Zeitliche segnet, so wenig hat die
Welt auf diese frohe Botschaft ge-
wartet. Und so sehr ich persön-
lich als Schriftsteller weit abseits
des Mainstreams die Kritik an
den Mechanismen des Betriebs
teilen möchte, so aberwitzig, ja
maliziös erscheint die Instrumen-
talisierung dieser Kritik in der
jetzigen Situation, in der nicht
mehr allein die Existenz kulturel-
ler Institutionen, sondern auch
diejenige der Kunstschaffenden
selbst infrage steht.

Wird heute nämlich die Be-
deutung von Kunst und Kultur
betont, dann gewiss nicht, um zu
insinuieren, dass eine Schließung
der Theater für einige Monate zu
einem Massensterben von notori-
schen Premieregängern führe.
Auch muss es bei solchen Stel-
lungnahmen nicht unbedingt da-
rum gehen, den Schutz von Kul-
tureinrichtungen gegen denjeni-
gen von Einkaufszentren, Sport-
clubs oder Kirchen abzuwägen
(auch wenn Zweifel daran ange-
zeigt scheinen, dass dem hohen
verfassungsrechtlichen Rang die-
ser Institutionen – angesichts ih-
rer Benachteiligung gegenüber
den anderen – Genüge getan

wird). Ebensowenig heißt es
zwangsläufig, die Angemessen-
heit der Maßnahmen an sich in
Misskredit bringen zu wollen,
wenn man den Wert kultureller
Praxis immer wieder hervorhebt.

Wie so oft in derartigen Fra-
gen stehen auch hier nämlich
ideelle, symbolische Aspekte im
Vordergrund: Wenn wir schon
dem Monstrum der Krankheit
dies Opfer darbringen müssen –
mit welcher Haltung wollen wir
uns der Notwendigkeit fügen?
Wollen wir den Verlust des öf-
fentlichen Kulturlebens als Baga-
telle abtun? Wollen wir den
plumpen Pragmatismus und sei-
ne Rhetorik der Ignoranz unhin-
terfragt perpetuieren?

Offenbar hat sich unser Blick
so sehr verengt, sind unsere Er-
rungenschaften so selbstverständ-
lich geworden, dass wir zu über-
sehen bereit sind, wie unerträg-
lich auch nur ein Tag in Isolation
und Quarantäne ohne Film, Mu-
sik, Literatur wäre. Kunst, hört
man immer wieder, sei Sache ei-
ner privilegierten Minderheit.
Theater, Oper, klassische Konzer-
te würden ohnehin nur von Rent-
nern frequentiert, seien daher als
Massenphänomene letztlich be-
deutungslos. Abgesehen von der
pauschalisierenden Irrigkeit die-
ser Behauptung entbehrt es nicht
einer gewissen Ironie, dass hier
die Belange ausgerechnet jener
Gruppe für nichtig erklärt wer-
den, welche derzeit als meistge-
fährdete im Fokus der Sorge steht.

Ein noch größerer Denkfeh-
ler: Immer wieder wird Kultur
offensichtlich als etwas von unse-
rer übrigen Zivilisation und Da-
seinsart leichthin Trennbares vor-
gestellt – als nicht systemrelevan-
te, sekundäre Komponente. Eine
solche Position zeugt jedoch von
totaler soziophilosophischer
Blindheit, welche die gegenseitige
Durchdringung aller Sphären
geistigen und überhaupt gesell-
schaftlichen Lebens zu erkennen
unfähig ist. So erweist sich die
Relativierung kultureller Werte
nicht nur als genauso bedrohlich
wie der heute allenthalben
schwelende Antiszientismus,
sondern darüber hinaus als des-
sen komplementärer Konterpart:
Beides, Wissenschafts- wie Kul-
turhass, entspringt einem im
Kern zivilisationsfeindlichen, ge-
genaufklärerischen, menschen-
verachtenden Impetus.

Doch die bei weitem gefähr-
lichste Verirrung ist diese: Indem
wir uns dazu hinreißen lassen,
den besonderen Reichtum an
Sinnstiftung, Empfindung und
Einfühlung zu degradieren, den
uns allein die Kunst zu eröffnen
vermag, riskieren wir, zwar als
Existenzen zu überleben, das
Menschlichste am Menschen je-
doch zum Erlöschen zu bringen.

Alexander Estis ist

freier Schriftsteller.


